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Der Pfarrer wußte von den großen Veränderungen in 
dieſer Zeit ſeit der Verſammlung auf Eidsvoll, wußte, daß 
ſogar die Beamten, die höchſten nicht ausgenommen, Re⸗ 
ſpekt, ja geradezu Furcht vor der neuen Macht im Lande 
hatten — oder vielmehr vor der alten, die jetzt wieder im 
Thing ſo großmächtig wurde. „Die Bauern haben alle Macht 
belommen“, hatte er ſagen hören. Und er tröſtete ſich in 


ſeiner Pein mit der Hoffnung, der alte Dag Björndal 
werde in die Stadt fahren und mit den Leuten für ihn 
reden. Seinem Ruf nach mußte Dag ein gewaltiger Mann 


ſein, und gerade jetzt hatte er noch dieſe Thingmacht hinter 
ſich. Wozu konnte er ſich nicht alles wählen laſſen, wenn er 
es einmal darauf anlegte? Niemand konnte wiſſen, wo⸗ 
rauf ein ſolcher Mann verfiel, wenn ſie ſich ihm wider⸗ 
ſetzten. 

Lange ſaß der Pfarrer und fühlte die Freude über die 
Nähe dieſes Starken. Er hatte im Dunkel der Nacht gebe⸗ 
et, gefleht und gebetet um Hilfe und Erkenntnis des rech⸗ 
ten Weges; und nun kam kein geringerer als der alte Dag 
zu ihm wie ein Werkzeug des Allmächtigen. Aber — es 
konnte auch eine Verſuchung ſein. Vielleicht bedeutete es 
nur ein Glied in der Kette ſeiner Prüfungen. Der Pfarrer 
ſann und ſann, und ſein Geſicht wurde ruhig und feſt und 
wie in den einſamen-Stunden hier in ſeiner Amtsſtube, 
wenn er ſich ſtählte, um als Diener des Herrn aufzutreten, 
ja, er bekam den ſtrengen Ausdruck, den er beim Betreten 
der Kanzel zeigte. Mancherlei Gedanken ſtrömten auf ihn 
ein, und jetzt hob er den Blick und ſah Dag feſt in die 
Augen. „Haſt du von einem Mann namens Tetzel gehört?“ 
fragte er. 

Dag zog die Brauen zuſammen und überlegte. Gehört 
hatte er den Namen wohl; aber wer war das nur? Ja, einſt 
hatte er darüber nachgeſonnen, obwohl die ſogenannten 
Theſen Luthers nach dem Namen des Ablaßkrämers ſo 
hießen, und daher fiel ihm jetzt ein, wer der Mann war. 
Nur konnte er nicht begreifen, was die Frage des Ffarrers 
bezweckte. Schließlich antwortete er ihm auf die Frage, 
wer Tetzel jei. 

„Ja“, ſagte der Pfarrer feſt, „ich bin aber kein Tetzel. 
Wenn du in dem Glauben hierhergekommen biſt, Geld und 
Macht, die du mir bieteſt, kämen dir im Jenſeits zugute, 
dann iſt es meine Pflicht dir zu ſagen, daß es Betrug wäre, 
es anzunehmen. Du haſt mir heute viel gegeben. Auch ich 
will dir geben — von dem wenigen, was ich habe. Ich will 
dich jetzt, da wir hier unter vier Augen find, daran erin⸗ 
nern, daß beim Herrgott keine Gabe zählt, deren Hinter- 
gedanke iſt, ſich ſeine Gnade damit zu erkaufen. Dein Geld 


und deine Macht in dieſem Leben ſind nur das Pfund, das 
dir verliehen iſt. Was zählt, iſt die Geſinnung, mit der du 
es verwalteſt. Nun mußt du ſelber entſcheiden, ob ich deine 
Hilfe annehmen kann oder nicht.“ 

Dag hatte den Kopf erhoben, ſtolz wie ein Adler, und 
den Pfarrer zunächſt mit einem vernichtenden Blick ge⸗ 
meſſen; dann aber bezwang er ſich und ſank allmählich in 
ſich zuſammen, hob ſeine harten Hände und vergrub das 
Geſicht darin. „So denkt man alſo von mir?“ fragte er 
mit einer ſonderbar geborſtenen Stimme. „Ich ſoll darauf 
aus ſein, mir Ablaß zu kaufen?“ 

Jetzt war die Reihe des Tröſtens am Pfarrer. Er 
ſprang auf, trat zu Dag und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Nein, Dag Björndal, niemand hat mir ſolches 
über dich geſagt. Viele haben dich einen guten Menſchen 
genannt. So darfſt du meine Worte nicht auffaſſen. Ich 
wollte dich nur daran mahnen, dich zur Einſicht bringen, 
falls du dich getäuſcht hätteſt. Es gibt unendlich viele, die 
ſich darin täuſchen.“ ; 

Dag blickte den Pfarrer feit an. Wehmut und fichere 
Ruhe paarten ſich in dieſem Blick. Er dachte an ſo manche 
Stunde, da er mit ähnlichen Gedanken geſpielt hatte, und 
bezwang jetzt ſeinen verletzten Stolz. Gewiß, auch er hatte 
ſich darin getäuſcht — lange Zeit. Er hatte keinen Grund 
ſich durch des Pfarrers Worte gekränkt zu fühlen. Im 
Gegenteil, er mußte Achtung vor der kühnen Ehrlichkeit 
eines Mannes in ſolcher Notlage haben. Wäre er ein paar 
Jahre jünger geweſen, dann hätte ſich der Pfarrer damit 
ſeine Unterſtützung gewiß verſcherzt. Damals wäre er 
aufgeſtanden und unverzüglich fortgegangen. Aber Alter 
und Jahre machen zahler und lehren einen die ſchwierige 
Kunſt der Selbſterkenntnis. Dag lächelte dem Pfarrer zu 
und ſagte, er könne das Geld und die Hilfe in der Stadt 
getroſt annehmen, auch die Natſchläge wegen der Bewirt⸗ 
ſchaftung des Hofes, die er ihm zu geben geoͤächte. „Denn“, 
ſagte Dag zum Schluß, „nicht wegen dieſer Angelegenheit 
bin ich hier. Es fiel mir nur bei den Worten ein, die du 
ſelber am Anfang geſagt haſt.“ 

Der Pfarrer muſterte ihn forſchend. „Weswegen biſt 
du denn dann gekommen?“ Seine Stimme verriet, daß er 
einen wichtigen Grund erwartete, um ſich überzeugen zu 
laſſen, daß Dag wirklich nicht wegen dieſer Sache gekommen 
ſei, die ihn ſelber Tag und Nacht beſchäftigte. 

„Ich bin gekommen, um eine Taufe anzumelden“, ſagte 


Dag, und ſeine Augen ſtrahlten vor Stolz und ehrlicher 
Freude. 
„Eine Taufe?“ fragte der Pfarrer. „Dann iſt alſo 


wieder ein Kind da, bei euch?“ 


„Ja“, erwiderte Dag, und ſein ganzes ſonſt ſo ernſtes 
Geſicht war ſtrahlende Freude. „Der Herrgott iſt nicht ſo 
ſtreng wie der Pfarrer — er gibt einem alten Mann ſchon 
ein bißchen Ablaß.“ 

Da hob der Pfarrer drohend den Finger gegen ihn und 
mußte mitlachen. Er wußte, wie ſchwer der Kummer über 
den Tod der beiden Kinder die Björndaler getroffen hatte, 
und nicht zuletzt den Alten; und er wußte, was es für ihn 
in mehr als einer Beziehung bedeutete, daß wieder ein 
Kind da war. Er verſpürte Luſt, zu fragen, ob es ein 


Knabe ſei, beherrſchte ſich aber, holte das Taufregiſter aus 


dem Schrank und machte ſich zum Schreiben bereit. Er 
ſchlug bei den erſten beiden Knaben nach und füllte erſt die 
vollen Namen und Daten der Eltern aus, bevor er fragte, 
wie das Kind heißen ſolle. En 

„zorgeir, nach meinem Vater“, antwortete Dag. 

Aſo ein Junge. „Aber willſt du ihn denn nicht Dag 
nennen,“ fragte der Pfarrer. 

„Nein — den nicht“, erwiderte Dag. 

„Du meinſt, es kommen noch mehr?“ 

„Ja“, antwortete Dag ruhig, und der Pfarrer ſchrieb. 
Als er Sand aufſtreuen wollte, räuſperte ſich der Alte und 
Tante: „Du kannſt gleich noch einen dazu ſchreiben, der Dag 
heißen ſoll.“ ? 

Der Pfarrer blickte erſtaunt zu ihm auf. 

„Es ſind Zwillinge diesmal“, ſagte Vater Dag trocken. 

Es konnte nichts gründlich genug getan werden, um die 
beiden Neugeborenen am Leben zu erhalten. Daher nahm 
Vater Dag ſich vor, ſelber zum Pfarrer zu fahren und ſie 
anzumelden. Damit erledigte er zugleich den Beſuch bei 
ihm, den er ſchon ſolange beabſichtigt hatte. Er hegte den 
ganz kleinen Hintergedanken, der Herrgott könnte ihm 
dieſen Weg zugute halten und deshalb die Knaben groß 
werden laſſen. Der Gedanke daran war es geweſen, der 
ihn bei des Pfarrers Mahnworten vom Ablaß den Kopf 
ſenken ließ. Es iſt nicht ſo einfach für die Menſchen, ſich 
bei guten Werken von allen Gedanken an Ablaß reinzuhal⸗ 
ten. Was er aber dem Pfarrer ſonſt angeboten hatte, war 
aus dem Trieb des Augenblicks gekommen. 

„Nun, nun“, ſagte er auf der Heimfahrt nachdenklich zu 
ſich ſelbſt, „ſitzt du ſchon wieder und lobſt dich ſelbſt für dei⸗ 
nen guten Willen und — ſchielſt nach dem Sonderablaß, 
den du dafür kriegen möchteſt?“ f ) 

Der alte Dag fuhr zur Stadt. Mit wem er ſprach und 
was er unternahm, erfuhr niemand; doch es kam ein Schrei⸗ 
ben vom Biſchof an den Pfarrer, darin ſtand, er habe ſich 
die Lage im Kirchſpiel von durchaus zuverläſſiger Seite er⸗ 
klären laſſen und hiernach zu der Handlungsweiſe des 
Pfarrers nichts mehr zu bemerken. 

Jedes Ding kommt an den Tag. Die ſich hinter den 
Biſchof geſteckt hatten, fragten wohl nach und hörten, daß 
ihr Anſchlag mißglückt war, und es blieb kein Geheimnis, 
daß Dag im Pfarrhof und nachher in der Stadt geweſen 
15 Pe die Leute ſchüttelten die Köpfe und ſagten, der 

er ö 

Zur Taufe auf Björndal kam der Pfarrer mit ſeiner 
Frau und den drei älteſten Kindern, und es war nicht ihr 
letzter Beſuch. 

Im übrigen wurde der Pfarrer immer ſtärker in der 
Verkündigung, er ging nach Dags gutem Rat unter die 
Leute und wurde ein hochangeſehener Geiſtlicher. Mit ſei⸗ 
nem Hof und den Geldgeſchichten hatte Dag dauernd zu 
tun; denn in dieſen Dingen war und blieb er ein Stümper, 
der Pfarrer. Erſt als Dag darauf verfiel, alle Wirtſchafts⸗ 
und Geldgeſchäfte der Pfarrersfrau anzuvertrauen, und 
des Mannes Zuſtimmung hierzu erhielt, wurden auch in 
dieſer Beziehung die Zeiten im Pfarrhauſe lichter. 


Da war es wieder! Die Großmarte hob den Kopf vom 
Kiſſen, ſetzte ſich lautlos im Bett auf — und horchte ins 
Dunkel hinaus. 

Sie klammerte ſich an die Bettkante und zitterte, daß 
die Bettſtelle wackelte, ihre Zähne begannen zu klappern, 
3 ihr war, als kröche ihr eine kalte Schlange über den 

en. 

Jetzt hatte ſie es genau gehört. Es ging irgend jemand 
in der Küche. Dieſes Knarren der Dielen kannte ſie. Das 
kam nicht von ſelber; wenn aber jemand an den großen 
Schrank ging, dann knarrte die Diele davor. Und dabei 
fiel kein Licht durch den Türſpalt, es war dunkel draußen 
— ein Menſch konnte es alſo nicht ſein. Sie lauſchte, 
lauſchte; jetzt war es wieder ſtill. 

Aus dem Dienſt weggelaufen, das war ſo eine Sache: 
ehe man aber nahezu jede einzelne Nacht vor Angſt fait von 
Sinnen kam, mußte man ſehen, wieder unter Chriſtenmen⸗ 
ſchen zu kommen. Hier auf Borgland war es nicht mehr 
auszuhalten. In dieſe Kammer hinter der Küche bekam 
man ſie jedenfalls nicht mehr lebendig hinein. Das ſtand 
bombenfeſt. 

Sie verſuchten zwar ſie aufzuziehen, wenn ſie von dem 
nächtlichen Spuk in der Küche erzählte, aber ſie waren alle 


ſelbſt ganz hübſch bleich vor Angſt. Sie war nicht die 
einzige, die ein Heulen wie von kranken Hunden auf Gän⸗ 
gen und Treppen gehört hatte, und das gräßliche Gelächter, 
das ſie von irgendwoher vernommen hatten, als ſie ver⸗ 
gangene Woche eines Abends in der Küche ſaßen, das 
ſtammte von keinem lebenden Menſchen. 

Aber was feit undenklichen Zeiten hier auf Borgland 
an großen und kleinen Sünden geſchehen war, das konnte 
man keinem Chriſtenmenſchen erzählen, und da war es 
kaum ein Wunder, wenn es hier umging und ſpukte. 

Pit — da war es wieder — zweimal hintereinander 
und ... Die Großmarte ſtützte ſich ſchlotternd auf die aus⸗ 
geſtreckten Arme — bereit, aus dem Bett zu ſpringen. Sie 
hörte einen Laut, als öffne jemand die Schranktür, und 
dabei war ſie feſt verſchloſſen; und es klang, als würde mit 
Glas oder Geſchirr geklappert, und es ſtöhnte dumpf. Dann 
blieb es lange Zeit ſtill, aber die Großmarte ſchlotterte ſo 
ſehr, daß ſie ſich auf die Zunge beißen mußte, damit die 
Zähne nicht hörbar klapperten. — Hu, es war, als kratzten 
Hände an der Wand neben ihrer Kammertür .. Man 
hörte die Außentür der Küche deutlich knarren, ein ſchauer⸗ 


lich kreiſchendes Lachen durchſchnitt das Dunkel der Küche, 


ein unheimliches Stöhnen, und dann krachte alles mit Ge⸗ 
töſe zuſammen, und darnach klirrte und raſſelte es dort 
draußen wie von Ketten, die nach allen Seiten über den 
Boden geſchleift würden, und es hämmerte und bummerte 
gegen die Kammerwand und in allen Ecken der Küche, alles 
zu gleicher Zeit. f 

Die Großmarte war aus dem Bett geſprungen und 
hatte ſich dahinter verkrochen, dort hockte ſie und japſte und 
klapperte mit den Zähnen und blieb den Reſt der Nacht wie 
von Sinnen und Verſtand. 

Schimm genug, wie ein einzelnes Geſpenſt umging und 
berumfchlich; wenn aber ganze Horden auf einmal los⸗ 
brachen, dann 

Am Morgen lagen die Zinnteller in der Küche über den 
Boden und in die Ecken verſtreut. Sie hatten ſonſt ihren 
Platz auf dem Wandſims neben der Kammer. Die Schrank⸗ 
tür ſtand offen, das Schloß wies aber keinerlei Spuren von 
Gewalt auf. Daß es auf Borgland ſpukte, hatten alle ge— 
wußt; dieſes aber war zuviel. 

An dem Tag, an dem Fräulein Eliſabeth erfuhr, daß 
die letzte Friſt für den Rückkauf abgelaufen, Dag Björn⸗ 
dals Eigentumsrecht unanfechtbar und Borgland auf ewig 
verloren war, hatte ſie ihren Vater beſchimpft, daß es durch 
das halbe Haus ſcholl, und jemand meinte, gehör zu 
haben, ſie wolle das Haus anzünden, wenn ſich der Alte 
oder Adelheid zum erſten Male hier zeigten. Dann hatte 
es wie eine Ohrfeige geklatſcht, und darnach war plötzlich 
alles ſtill geworden; ſeit dem Tag ſollte Fräulein Eliſabeth 
ihre Kammer nicht mehr verlaſſen haben. Wie fie ohne 
Nahrung leben konnte, war ein Rätſel; aber ſie mochte nicht 
herunterkommen, wenn der Oberſt aß, und auch kein Eſſen 
in ihr Zimmer haben. Sie wollte wohl nicht von Dags 
Gnade leben. x 

Bruder Lorenz war, ſeit Eliſabeth fich eingeſchloſſen 
hielt, wieder ſein freier Herr. Wie früher begann er ſich 
nun zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit im Stall oder ander- 
wärts herumzutreiben; er erzählte jedem, der ihm zuhören 
wollte, ſein wirres Zeug, jedermann zu Vergnügen und 
Zeitvertreib. Er fajelte etwas davon, daß er eines Nachts 
Eliſabeth oben im Flur getroffen habe, aber das war na⸗ 
türlich alles Narretei. Er hatte nur geglaubt, ſie zu ſehen, 
weil er ſich immer vor ihr fürchtete. „Der Teufel holt ſie 
noch einmal bei lebendigem Leibe“, pflegte er zu ſagen, und 
dies wären ſeine einzigen vernünftigen Worte, fanden die 
Leute. 

Die Stimmung des Oberſt war ſehr wechſelnd — 
manchmal trug er den Kopf hoch, verſuchte feine alte 
ſtramme Haltung herauszukehren und pfiff vor ſich hin, 
meiſt aber vergaß er ſich und ging gebeugt und zuſammen⸗ 
geſunken ſeine einſamen Wege. Wohl tat es ihm, daß 
Syver Hintenauf ihn ſo ehrerbietig grüßte, und als er gar 
einen Brief von Dag bekam, er möge ſo freundlich ſein 
und prüfen, ob es im Haus etwas auszubeſſern gäbe, da 
kam es wie ein Erwachen über ihn. Er ordnete an und 
beſtimmte; und ſolange das dauerte, war er wie neu be— 
lebt. Und darnach bat Dag ihn, ſo freundlich zu ſein und 
die Wirtſchaft zu beaufſichtigen, bis Syver Hintenauf zur 
heißeſten Erntearbeit hinkäme. 

Ja, es ging dem Oberſt erträglich. Dag wollte ihm 
kein Geld für ſeine Bemühungen anbieten, um ihn nicht zu 


tränken, aber er ließ Tabat, Schnaps und Wein aus der 
Stadt mitbringen, und das wurde dem Oberſt ſelbſt über⸗ 
geben. Das erſtemal hatte er die Sachen lange unberührt 
liegen laſſen, mit der Zeit ergab es ſich, daß er ſogar mit 
Spannung auf die nächſte Fuhre wartete. Am ſchlimmſten 
ſtand es mit ſeiner Kleidung. Er beſaß zwar noch Sachen 
aus ſeiner guten alten Zeit, doch war es kein Vergnügen, 
wie Bruder Lorenz in gänzlich unmodern gewordenen Klei⸗ 
dern herumzulaufen. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Der Kundſchafter des Todes“. 


Erzählung von Franz Taut. 


Das Wanderkino, bei dem ich drei Monate lang — bis 
zu jenem verhängnisvollen Abend in Merida als Kaſſen⸗ 
hocker in Lohn und Brot ſtand, hieß „Cine mundial“. Der 
Boß und Beſitzer der Schau, Mr. Beverly, aus Louiſiana, 
war ein geſchäftstüchtiger Mann, ein Genie gewiſſermaßen 
in ſeinem Fach. 

Wir ſpielten in drei Monaten einen einzigen Film 
und graſten damit ſämtliche Städtchen und Dörfer der 
Andenrepubliken ab. An jedem Ort hielten wir uns eine 
Woche auf, denn unſer Film lief in ſieben Fortſetzungen, 
ein wahrer Roman, der immer am Ende der Abendvorſtel— 
lung eine derartige Fülle von Spannung aufwies, daß nie⸗ 


mand die nächſte Fortſetzung verſäumen wollte. 


Unſer Film hieß „El centinela de la muerte“, was 
ſoviel wie: „Der Kundſchafter des Todes“ bedeutet, ein 
Titel, der die Nickel anzog wie ein Magnet. Es kam ſo 
ziemlich alles drin vor, was zu einem erfolgreichen Kino⸗ 
ſtück gehört: Eine Herde wilder Pferde, die von den Ban⸗ 
diten geraubt wurde. Die vierſpännige Poſtkutſche mit 
einem verwegenen Cowboy auf dem Bock. Ein blondes, 
zartes Mädchen, das immer, wenn es entführt worden war, 
unter dramatiſchen Umſtänden befreit wurde. Der Held, 
ein Meiſterſchütze mit Rieſenſombrero und flatterndem 
Halstuch, fehlte nicht und ebenſowenig der ſchurkiſche Ver⸗ 
walter, der den kranken Vater des blonden Mädchens nach 
Strich und Faden betrog .. 

Ein großartiger Film! Niemand, der ihn ſah, ließ ſich 
dadurch ſtören, daß er ſtumm und ſchon reichlich abgenutzt 
war. Und Mr. Beverly dachte nicht daran, ihn gegen einen 
neuen einzutauſchen; er wollte die Goldgrube bis zum 
letzten Körnchen ausbeuten. 

Wir ſpielten unter freiem Himmel — zuweilen war er 
düſter und wolkenbehangen, manchmal aber zeigte er ſich in 
ſeiner ganzen Sternenpracht. Es kam auch vor, daß es 
einmal während der Vorführung zu regnen begann, aber 
das ſtörte weder uns noch unſere Zuſchauer. Die Begleit- 
muſik lieferten uns die niemals müden Zikaden völlig um⸗ 
ſonſt. Die Sitzgelegenheiten für die Zuſchauer entliehen 
wir uns aus den Häuſern in der Nähe des Feſtplatzes. 
In jeder Beziehung alſo war es ein rentables Unter— 
nehmen. 

Eines Tages nun kamen wir in Merida an, einer 
kleinen Stadt am Nordfuß der gleichbenannten Sierra. 

Am ſelben Abend noch rollte der Aufang unſeres 
Films mit ungeheurem Erfolg vor den Meridenos ab. Mr. 
Beverly konnte ſich mit vollem Recht die Hände reiben, 
denn die Kaſſeneinnahme, die ich ihm ablieferte, überbot alles 
bisher Dageweſene. Wir wurden ſogar nach der Vor⸗ 
ſtellung von einigen jungen Zechbrüdern zu einem tollen 
Gelage eingeladen. N 

So weit war alles in beſter Ordnung, jawohl — nur 
ich befand mich in den ſchlimmſten Seelennöten. Ich hatte 
nämlich entdeckt, daß der Schluß, das happy-end unſeres 
Films fehlte und wohl drüben in Pamplona liegen ge 
blieben ſein mußte. 

Dieſe Stadt aber war von Merida vier Tageritte ent— 
En und in ſechs Tagen ſollte der Schluß des Films 
aufen! 

Ich ſuchte mehrmals unſer Gepäck von oben bis unten 
durch, doch immer mit demſelben Ergebnis: Die Doſe mit 
dem happy -end⸗Streifen, die auf dem Deckel ein Schild mit 
dem Aufdruck „Ende“ trug, war ſpurlos verſchwunden. 


Ein paarmal ſetzte ich an, dem Boß das Unglück mit⸗ 
zuteilen, doch verließ mich immer in dem Augenblick, wo 
ich den Mund zum Reden öffnen wollte, der Mur. 

Die Tage gingen dahin, der Film rollte voran, die 
Meridenos waren mit Neugier geladen, und ich wurde buch⸗ 
ſtäblich krank. Das Eſſen wollte mir nicht mehr ſchmecken, 
und der Schnaps, den der Boß in gewaltigen Mengen auf⸗ 
fahren ließ, blieb mir im Mund ſtehen. Unentwegt ver⸗ 
folgte mich das Bild, wie das enttäuſchte Volk die Kaſſe 
ſtürmen würde. 

Am vorletzten Tag endlich hielt ich es nicht länger aus; 
ich hatte martervolle Nächte hinter mir und war nur mehr 
ir halber Menſch. Ich ging alfo zum Boß und ſagte es 
ihm. 

Er zuckte zuſammen, wie vom Blitz geſtreift, aber ſo⸗ 
gleich war er wieder obenauf und bemerkte grinſend, er 
habe eine Idee, einen prächtigen, blendenden Einfall, eine 
Eingebung, welche die Geſamtaufführung, den letzten Abend 
und die Einnahmen retten werde. - 

Ich bat ihn zerknirſcht, mir mehr darüber zu ſagen, 
aber er war nicht zu bewegen, er ſagte nichts und meinte 
nur, ich ſolle eine Strafe haben, weil ich es nicht ſofort 
gemeldet hätte, er wolle mir den Poſten laſſen, doch ſeien 
ein bißchen Ungewißheit und Aufregung ganz geſund für 
mich 

Ich zerbrach mir den Kopf: Wie ſollte Mr. Beverly 
das happy⸗end aus dem Nichts hervorzaubern? Ich dachte 
zuerſt, er habe den Verſtand verloren! Plötzlich aber 
wußte ich es: Mr. Beverly würde ſtill und heimlich mtt 
dem Geld verduften und mich würde er als Prügelbock 
zurücklaſſen! Verdammt, ſagte ich mir, das geht zu weit, 
Alter! Und ich beſchloß, Mr. Beverly nicht mehr aus den 
Augen zu laſſen. — Nach der Mittagsmahlzeit fiel mir auf, 
daß der Boß nicht wie ſonſt zur Sieſta ſein Zimmer auf⸗ 
ſuchte. Er blieb am Tiſch ſitzen und trank drei Whiskys. 
— Er trinkt ſich Mut an! dachte ich. 

Kurz darauf verließ er das Hotel. Ich folgte ihm von 
weitem. Er verſchwand am anderen Ende der Stadt in 
einer dürftigen Herberge, in der Maultiertreiber, Weide⸗ 
reiter und indianiſche Kleinbauern einzukehren, pflegten. 
Ich ſtand in der Nähe und wartete. Er blieb etwa ſechs 
Stunden in dem alten baufälligen Haus, und als er endlich 
erſchien, brannten die Zinnen der Sierra im Abendfeuer. 

Ich trat vor ihn hin und ſagte: „Mit Exlaubnis, Boß, 
wenn Sie verſchwinden wollen, dann nehmen Sie mich ge— 
fälligſt mit! Die ſchlagen mich ja tot, wenn ſie's merken!“ 

„Davon iſt keine Rede!“ gab er zurück. „Ich habe 
Zukunftspläne, ich denke gar nicht dran, auszureißen! Man 
muß nur Ideen haben, boy, dann findet man in jedem 
Zaun eine Lücke!“ 

Es wurde ſchnell dunkel. Wir gingen zur Plaza und 
bereiteten alles für die Aufführung vor — für die letzte 
Aufführung — 

Dann ſetzte ich mich an den Kaſſentiſch und nahm den 
Meridenos das Geld ab — dieſelben Nickel, die ſie ſich trotz 
aller guten Ideen am nächſten Abend mit Gewalt wieder⸗ 
holen würden ... 

Nach der Vorſtellung gingen wir in unſer Hotel. 

In der Halle hockten drei Burſchen und ein Mädchen, 
oſſenbar Fremde, denn ſie waren nicht ſtädtiſch gekleidet. 
Sie begrüßten den Boß wie einen Freund. 

„Gehen Sie ſchlafen!“ ſagte der Boß zu mir. „Sie 
haben's nötig — ſehen elend aus!“ Dazu grinſte er wieder 
in dieſer verſchlagenen Art. 

„Good luck, boß!“ ſagte ich höhniſch, denn ich war voller 
Wut, weil er mich jetzt bei allem überging. 

„Glück hab' ich mein Leben lang gehabt!“ rief er mir 
luſtig nach. 

Von meinem Zimmer aus verſuchte ich herauszubekom⸗ 
men, was er mit den vier Leuten in der Halle, den Burſchen 
und dem Mädchen, vorhatte. Aber es gelang mir nicht; 
ſie unterhielten ſich im Flüſterton. Ich ging zu Bett und 
ſchlief ein. Aber mehrmals in der Nacht wurde ich von 
böſen Träumen geweckt. 

Am Morgen jedoch war ich ſo weit, daß ich mir ſagte: 
Der Boß wird's ſchon ſchaukeln — jo ſiegesſicher, wie der iſt .. 

Als ich ihn am Frühſtückstiſch traf, war ich völlig ge⸗ 
laſſen, fragte ihn nichts und konnte über fein geheimuts⸗ 
volles Grinſen lächeln. 


Den ganzen Tag über ſteckte er mit den drei Burſchen 
und dem Mädchen zuſammen, fie flüſterten und taten un⸗ 
geheuer wichtig, wie Verſchwörer. Gegen Abend allerdings 
zerſchwanden fie aus dem Hotel. 

Ich lud für alle Fälle meinen Revolver und ſteckte ihn 
in den Halfter am Gürtel. Die Halteſpange ſchloß ich nicht, 
denn wer konnte ſagen, was der Abend alles bringen würde. 
Ein griffbereites Schießeiſen iſt zuweilen höchſt nützlich. 

Langſam ging ich zur Plaza. Aber als ich dort ankam, 
war mir zu Mute, als hätte mir jemand einen ſchweren 
Hieb verſetzt. Ja, im erſten Schrecken war ich nahe daran, 
laut zu brüllen. — Auf der Plaza nämlich ſtand keine Lein⸗ 
ae und auch der Profektionsapparat war nicht zur 
Stelle. 

Alſo doch verduftet! dachte ich und wollte ſchon kehrt 
machen, da tauchte der Boß neben mir aus der Dunkelheit 
auf, flüſterte mir zu: „Kaſſieren — nichts merken laſſen!“ 
und verſchwand, ehe ich etwas erwidern konnte. 

Rein mechaniſch ging ich zum Kaſſentiſch, es blieb mir 
ig auch keine Wahl, denn ſchon kamen die erſten Gäſte an. 

Sie gaben ihr Geld, einige merkten, daß die Leinwand 
und der Apparat fehlten. 

Ich beſchwichtigte die Frager und ſagte ihnen, heute 
gebe es etwas Beſonderes — ſie würden noch ſtaunen! 

Bald waren alle Stühle beſetzt. Ich ſtopfte mir das 
Geld in die Taſchen und wartete mit weit größerer Span⸗ 
nung als die Zuſchauer auf die kommenden Ereigniſſe. In 
der Rechten hielt ich den Revolver zum Ziehen bereit. 

Es war über alle Maßen unheimlich. Die fahlen Häuſer 
rings um die Plaza, das ſpärliche Laternenlicht, die vielen 
ſchwätzenden Menſchen auf den Stühlen und der leere 
Raum in der Mitte des Platzes — der völlig leere Raum 
zwiſchen den Stuhlreihen der gebildeten Meridenos und 
denen der Analphabeten — - 

Lieber Himmel, ſchick einen Wolkenbruch! dachte ich 
flüchtig, denn ſchon begannen ein paar Burſchen zu rufen 


und zu pfeifen, und dazu trampelten einige Dutzend Füße 


vor Ungeduld. 

Da plötzlich ertönten zur Linken zwiſchen den Häuſern 
hervor wilde Schreie. Und dann kam ein Mann, der offen⸗ 
ſichtlich verfolgt wurde, dahergerannt. Ich erkannte im Nu 
den Boß. 

In der Mitte der Plaza blieb er keuchend ſtehen und 
ſah ſich nach ſeinem Verfolger um. „Lauf doch!“ ſchrie ich 
außer mir. Da ſah ich, wie der Verfolger, ein Mann mit 
einem großen Hut, ſein Laſſo durch die Luft ſchleuderte. 

Zu gleicher Zeit, als die Schlinge den Boß faßte, krachte 
mein Schuß. Sofort entſtand unter den Zuſchauern ein 
wilder Tumult. Der Boß warf haſtig die Schlinge ab, ich 
ſchoß ein zweites Mal, um ihm Zeit zur Flucht zu geben, 
da lief er ſchon an mir vorbei. Ich ſah noch, wie die Zu⸗ 
ſchauer umherſprangen und durcheinanderbrüllten, gab noch 
einen dritten Schuß auf die Laterne ab und rannte dann 
dem Boß nach. 

Niemand folgte mir. Vorm Hotel traf ich den Boß. 
Er hatte den Sack, in dem er ſein Geld aufbewahrte, bei ſich. 

„Da haben wir noch mal Glück gehabt!“ rief ich ihm 
atemlos zu. N 

„Sie ſind entlaſſen!“ brüllte er zurück. „Sie Narr — 
haben alles verdorben — hatte alles ſo gut einſtudiert — 
wollte doch die Sache perſönlich zu Ende ſpielen — Sie ver⸗ 
dammter Narr — und das Mädel mit der blonden Perücke 
— Mann, ich könnt' Sie umbringen — dieſe Senſation!“ 


„Hier iſt das Geld, Mr. Beverly!“ ſagte ich kleinlaut 


und kramte es aus meinen Taſchen vor. In dieſem Augen⸗ 
blick brachte der Hausdiener das vollbepackte Tragtier her⸗ 
aus. 5 
„Behalten Sie das bißchen Geld, Mann!“ ſagte der 
Boß, gab ſeinem Maultier einen derben Schlag, daß es ſich 
mit einem Sprung in Bewegung ſetzte, und lief mit weit 
ausgreifenden Schritten hinterher. Sogleich waren Mann 
und Tier von der Dunkelheit verſchluckt — nur die Tritte 
hallten noch. 
Einige Zeit ſpäter kam ich auf der Suche nach einem 
neuen Job nach Pamplona. Auf der Straße ſpielten kleine 
braune Kinder — ſie ſpielten mit einer ſchönen runden 


Doſe, und der Deckel der Doſe trug ein Schild mit dem 
Aufdruck „Ende“. 
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Auch eine Teufelsaustreibung. 


Der Methodiſtenprediger Wilhelm Power in Barnes⸗ 
ville war nicht wenig erichroden, als er eines ſchönen 
Morgens unter ſeiner Garage drei Stinktiere feſtſtellen 
mußte. Sie hatten ſich dort häuslich eingerichtet und 
machten keine Miene, das Feld zu räumen. Es galt alſo, 
die ungebetenen Gäſte zu vertreiben, ohne ihnen jedoch Ge⸗ 
legenheit zu geben, von ihrer fürchterlichen Waffe Gebrauch 
zu machen. Dem Manne kam ein guter Gedanke. Er be⸗ 
feſtigte einen Schlauch an dem Auspuff ſeines Kraftwagens, 
richtete ihn gegen die Skunks und ließ dann den Motor 
laufen ... Die gute Frau Power wunderte ſich ſehr, als 
ihr Mann ſo lange ausblieb. Sie eilte in die Garage, und 
dort ſah ſie ihren Eheherrn regungslos am Boden liegen. 
Sie kam gerade zur rechten Zeit, um den Betäubten vor 
dem weiteren Wirken der Auspuffgaſe zu ſchützen. Miſter 
Power erholte ſich ſchnell und konnte zu ſeiner Freude 
ſehen, daß er — genauer: der Motor — geſiegt hatte: Eins 
der Stinktiere war tot, die beiden anderen hatten das 
Weite geſucht. 


Die Dame mit den Kopfſchmerzen. 


Die Pariſer Polizei ſucht im Augenblick eifrig nach der 
„Frau mit den 50 Kopfſchmerzenanfällen“. Sie verſpricht 
ihr allerdings, daß der 51. Anfall der unangenehmſte für 
ſie werden ſoll. Übrigens wartet nicht nur die Nolizei auf 
ſie, ſondern auch die Ladeninhaber des 16. und 17. Aron⸗ 
diſſements von Paris find geipannt darauf, wo fie wieder 
auftauchen wird. Sie halten alle ein Glas Waſſer mit 
Aſpirin bereit, haben ſich jedoch gleichzeitig auch die Tele⸗ 
phonnummer der nächſten Polizeiwache vorſorglich notiert. 
Mit der Frau mit dem Kopfweh hat es folgende Bewandt⸗ 
nis: Sie hat nun ſchön 50 Läden heimgeſucht, meiſtens kleine 
Geſchäfte ohne Perſonal, in denen der Ladeninhaber ſelbſt 
bedient. Dort verlangte ſie irgendetwas und plötzlich bekam 
ſie furchtbare Kopfſchmerzen. Sie gebärdete ſich, als ob ſie 
ſich kaum auf den Füßen halten könnte. Natürlich hatte 
man Mitleid mit ihr, ſuchte ihr zu helfen und ſie verließ 
den Laden dann auch immer vollkommen erholt. Aber das 
Merkwürdige war, daß nachher jedesmal eine ganze Anzahl 
von Waren verſchwunden waren. Die Aufregung, die ihr 
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Kopfſchmerzenfall hervorgerufen hatte, benutzte ſie jedes⸗ 
mal, um wie ein Rabe zu ſtehlen. 
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Sie: „Du biſt doch fein dran, du brauchſt nicht hinten 
naß zu werden!“ 
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